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ftans: ®as be?

Sßater: Ser f)älfer Etüsli bet oom Etorlotläubli us, bert

oben a ber 5Rt)beggbrügg ifcb es gfi, mo=n=er gmobnt bet, bene

ißefreier 3uegluegt, ba brätfcbet näben ihm e ©mebrcbuglen a

b'üJtuur. 2er f)älfer Etüsli bet bie gbuglen ufgba unb i Sact

gftetft. Unb no lang bet me fen i ber gamilie [03'fäfle als IReli»

(juie ufbbaltet.

Sßäuli: 2ßie ifcb es bu mpter gange, mo bie Solbate nom
Dberfcbt ©ffinger fe Etunition meb aba bei?

Sßater: gbnr3 beoor bag me fe Etunition meb gba bet, ifcb

trummlet toorben unb bs güür ggftellt, unb mi bet mieber

agfange mit SBerbanble. 2s gomité bet ber ^Regierung ftjni
SBorfcbleg fcbriftlecb pgreicbt. — Unberbeffen ifcb ber ©eneral

oon grlarf) mit fpm gorps 0 no nacfjecbo unb bet b'fRofegarte»

p(fii mit ftme ßüt, mo ner no gba bet, gbulfe garniere. 3 ber

3t)t bet's ber Dberfcbt gffinger nib liecfjt gba: e tiiecbtigen Dffi»

jier, berfjerr Sirebbärger, ifcb mit em IRog, œo febo ber Dberfcbt

gffinger bet entlehnt gba, ben Dberlänber entgäge, mo 0 im
ämarfcb gfi fb, rmb ber Dberfcbt gffinger bet alei müegen uf
alli Sichtung gab, baff fie nib mit be Solbate 00 ber Stabtbe»
fafeung grebt bei

fßäuü: Süfcb mär es be usebo, mie meni ßüt bag ba gfi fr).

Sßater: 3a, unb bermple bet men i ber Stabt obe bin» unb
bargrate. 2er franaöfifcb ©fanbte SBerniac bet 3U ber Sapitu»
lotion .grate, mill er gan3 guet gfeb bet, baff bie ^Regierung nüt
meb bätt cbönnen i bs ©reis bringe. 2er Dberfcbt gffinger ifcb
tiu 0 i b'Stabt gange, mo me b'Sapitulation unberfebribe bet.

fRacbbär bei ne bie Pierre oo ber ^Regierung gfragt, mie oiel
ßüt bag er eigetlecb gba beig. Unb mo=n»er gfeit bet, es fuge
223 gfi, ba bei bie Herren erfcb gmerft, mas fie für ©ftabine
gfi fp

Sßäuli: f)ei fie bu abbanfet?
Sßater: 3a; b'SRegierung bet ber Stift usgruumt unb ifcb uf

Saufanne 3Üglet, unb ber alt Staat Sßärn ifcb für ne ebursi 3t)t
mieber fälbftänbig morbe.

fjans: 2'ißärner bei allmäg greub gba, bag bas em £)err
Dberfcbt efo guet glungen ifcb?

Sßater: 3a, bas alles ifcb amene Samfebtig paffiert. 2lm
Sunntig bruf bet me 3'SBärn fei e cblp Sût uf be ©äffen atroffe,
alles ifcb inere guete Stimmung gfi. Unb am Etäntig ifcb men
i b'Stabt p3oge. Sßorab ber Dberfcbt ©ffinger uf em fRog unb
binbebrp alli Sßeteiligte unb e fjuuffe Sût. Elli bei Eborn» unb
giebeloub uf be Sjüet treit. Unb benn bet me mieber einifcb ber
alt SBärnermarfcb 3'gbören überebo. Eti bet ne ja gar lang
nümme gbört; er ifcb ja oerbotte gfi.

f)ans: Unb ber Stäcflicbrieg ifcb fertig gfi?
Sßater: 2ie gpifobe 3'SBärn febo. 2ir gfebt grab, bag me

mängifcb mit SBluff meb erreicht meber ber anber mag. 2er
Ufftanb ifcb bu no im Seelanb änen unb gäge grpburg 3ue
mpter gange, ifcb aber obni grfolg gfi. gs 3abr bruf, bet's
bu g'änberet.

Sßäuli: Eber bas bet ja alles mit em 00 2Berbt»Stei nüt
meb 3'tüe?

Sßater: SRei — bas nib! pf.

'S „0tetttermüetti
3a, „'s Stettlermüetti" — bei ihm oerbraebten mir Sorf»

Wer gar manche feböne Stunbe. igs mar fosufagen bie Kinbs»
magb im 2orf. Sffienn eine geplagte Sßäuerin oor lauter Erbeit
feine Seit für ihre Kinber batte, bann febiefte fie biefe einfach
jum „Stettlermüetti". Eßenn es braugen regnete unb ftürmte,
fo gingen mir 3um „Stettlermüetit". Unb „'s Stettlermüetti"
batte immer Seit. 3um Schnurren feines Spinnrabes ertönte
mit aitternber Stimme ein Siebcben, unb mie ber gaben bureb
leine ffänbe glitt, fo glitten allerlei ©efebiebten über feine melfen
Sippen. Unb menn es gar in bie ïafeben feines febmarsen, nor
älter aber grünfcbillernben SRocfes langte, ba maren mir feiig.
Sort tnurben ftets ein paar ffanbooll Sßirnfcbnige unb einige
Sutferftüdlein aufbemabrt, unb biefe Sachen maren einfach
nirgenbs fo gut, mie beim „Stettlermüetti". Unb menn mir an
ta Sßirnfämigen tauten ober an ben Sucferftücflein lutfebten,
bann ftrablten unfere Eugen, unb bes „Stettlermüettis" Eugen
ftrablten mit, unb bie tleine, niebere Stube mürbe 3um Sßara»
bies.

2lls mir gröger mürben, fingen mir an, bie Sucferftücflein
auf ihre SBeige 3U prüfen, unb bie Sßirnfcbnige manberten, ftatt
wie früher in ben Sinbermunb, in bie Scbûrçentafcbe, um brau»
ta weggemorfen 3U roerben. Each unb nach blieben mir ber
(leinen Stube fern. Eber „'s Stettlermüetti" ift besmegen nicht
etnfam gemorben, benn es maren genug anbere Sinber noch,
öie an bie ffpgiene noch nicht fo groge Enforberungen ftellten.

So mürbe bas „Stettlermüetti" oielen Sfinbern bes 2orfes
3u einem Stücf 3ngenb3eit, unb es mürbe ficher noch manche
banbüoH Sßirnfcbnige unb Sucferftücflein oerteilt haben, menn
uicbt ein ©reignis eingetreten märe, bas im 2orf oiel 3U reben
gab.

»'s Stettlermüetti" hatte nämlich einen einigen 3ungen,

jj ber mar feit 3abren irgenbmo in Seutfcblanb braugen

ix
°ber, mie man bort fagt „Scbmeiser". 3a, fogar „Ober»

lebtoeiaer" mürbe er unb er hatte einen febönen ßolm. Sßon Seit

3U Seit fanbte er feinem „Etüetti" etmas Selb. Eber ba fam
bie Seit, mo bas beutfebe ©elb im Euslanb nicht mehr oiel mert
mar. Sffiieoiel ber 3unge auch fanbte unb mie „'s Stettlermüetti"
auch fparte, es langte einfach nicht mehr 3um Sehen. 2a es nicht
ber ©emeinbe sur Saft fallen mollte, gab es nur eins — ja, es
gab nur eins — es mugte 3U feinem 3ungen sieben. Eusman»
bern.

„'s Stettlermüetti" ausmanbern? So alt! SRocb nie mit ber
©ifenbabn gefahren, unb nun gleich fo meit! 3emers au! Eber
es mugte halt eben fein. „3n ©ottes SRamen", fagte „'s Stett»
lermüetti" unb paefte feine ^abfeligfeiten ein.

Sßon einer grogen Sfinberfcbar begleitet unb mit grmabnun»
.gen unb Segensmünfcben oon ber gansen 2orfbeoölferung oer»
feben, trippelte es 3um Sßabnbof. Sie eine -öanb hielt es unter
ber fcbmar3en, mollenen Scbür3e oerborgen. Sie behütete in ber
liefe ber fRocftafcbe ben gabrfebein unb ben Ißag. gür alles
hatte ber 3unge geforgt, unb es mürbe es bort ficher gut haben.
Unb gar fo lange merbe es ja auch nicht mehr leben müffen.
„So, nun abie benn unb bbüet ©ott!"

„Ebie unb reif gut! Ebie!" 2er 3ng mit bem „Stettier»
müetti" fuhr ab.

3n ber erften Seit fragte man fieb noch bie unb ba, mie es

mobl bem „Stettlermüetti" gebe, ob es noch lebe. Sann aber
oergag man nach unb nach bas fleine, bürre SBeiblein.

Eber eines ïages flopfte „'s Stettlermüetti" am fjaus bes

ißräfibenten. ©ebücft, mübe ftanb es bort. Sfein SBort brachte es
über bie ßippen. Eber feine Eugen baten: „SRebmt mich mie»
ber auf." gs hatte es einfach nicht mehr ausgeholten oor
„ßängiapti", unb es möchte both lieber babeim fterben.

ßange ift es ber ©emeinbe nicht mehr sur ßaft gefallen.
Sas ifeimmeb hatte an feinem fjer3en ge3errt. Eber ich habe
nie ein frieblicberes Sotengeficbt gefeben, als bas oom „Stett»
lermüetti". gs batte ja babeim fterben bürfen.

Etartba Scbmenbener»ggli.
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Hans: Was de?

Vater: Der Hälfer Müsli het vom Morlotläubli us, dert

„ben a der Nydeggbrügg isch es gsi, wo-n-er gwohnt het, dene

Kefreier zuegluegt, da brätschet näben ihm e Gwehrchuglen a

d'Muur. Der Hälfer Müsli het die Chuglen ufgha und i Sack

gsteckt, Und no lang het me sen i der Familie soz'säge als Reli-

puie ufhhaltet,

Päuli: Wie isch es du wyter gange, wo die Soldate vom
Oberscht Effinger ke Munition meh gha hei?

Vater: Churz bevor daß me ke Munition meh gha het, isch

trummlet worden und ds Füür ygstellt, und mi het wieder

agfange mit Verhandle. Ds Comite het der Regierung syni
Vorschlag schriftlech ygreicht. — Underdessen isch der General

von Erlach mit sym Corps o no nachecho und het d'Rosegarte-
höchi mit syne Lüt, wo ner no gha het, ghulfe garniere. I der

Zyt het's der Oberscht Effinger nid liecht gha: e tüechtigen Ossi-

zier, der Herr Kirchbärger, isch mit em Roß, wo scho der Oberscht

Effinger het entlehnt gha, den Oberländer entgäge, wo o im
Marsch gsi sy, und der Oberscht Effinger het alei müeßen uf
alli Achtung gäh, daß sie nid mit de Soldate vo der Stadtbe-
schung gredt hei

Päuli: Süsch wär es de uscho, wie weni Lüt daß da gsi sy.

Vater: Ja, und derwyle het men i der Stadt ode hin- und
hargrate. Der französisch Gsandte Verniac het zu der Kapitu-

là grate, will er ganz guet gseh het, daß die Regierung nüt
meh hätt chönnen i ds Greis bringe. Der Oberscht Effinger isch

du o i d'Stadt gange, wo me d'Kapitulation underschribe het.

Nachhär hei ne die Herre vo der Regierung gfragt, wie viel
Lüt daß er eigetlech gha heig. Und wo-n-er gseit het, es syge
223 gsi, da hei die Herren ersch gmerkt, was sie für Gstabine
gsi sy

Päuli: Hei sie du abdanket?
Vater: Ja; d'Regierung het der Stift usgruumt und isch uf

Lausanne züglet, und der alt Staat Bärn isch für ne churzi Zyt
wieder sälbständig worde.

Hans: D'Bärner hei allwäg Freud gha, daß das em Herr
Oberscht eso guet glungen isch?

Vater: Ja, das alles isch amene Samschtig passiert. Am
Sunntig drus het me z'Bärn fei e chly Lüt uf de Gassen atroffe,
alles isch mere guete Stimmung gsi. Und am Mäntig isch men
i d'Stadt yzoge. Vorab der Oberscht Effinger uf em Roß und
hindedry alli Beteiligte und e Huuffe Lüt. Alli hei Ahorn- und
Eicheloub uf de Hüet treit. Und denn het me wieder einisch der
alt Värnermarsch z'ghören übercho. Mi het ne ja gar lang
nümme ghört; er isch ja verbotte gsi.

Hans: Und der Stäcklichrieg isch fertig gsi?

Vater: Die Episode z'Bärn scho. Dir gseht grad, daß me
mängisch mit Bluff meh erreicht weder der ander wäg. Der
Ufstand isch du no im Seeland änen und gäge Fryburg zue
wyter gange, isch aber ohni Erfolg gsi. Es Jahr druf. het's
du g'änderet.

Päuli: Aber das het ja alles mit em vo Werdt-Stei nüt
meh z'tüe?

Vater: Nei -— das nid! ps.

's „Stettlermüetti
Ja, „'s Stettlermüetti" — bei ihm verbrachten wir Dorf-

kiàr gar manche schöne Stunde. Es war sozusagen die Kinds-
Wgd im Dorf. Wenn eine geplagte Bäuerin vor lauter Arbeit
kà Zeit für ihre Kinder hatte, dann schickte sie diese einfach
zum „Stettlermüetti". Wenn es draußen regnete und stürmte,
so gingen wir zum „Stettlermüetit". Und „'s Stettlermüetti"
hatte immer Zeit. Zum Schnurren seines Spinnrades ertönte
mit zitternder Stimme ein Liedchen, und wie der Faden durch
seine Hände glitt, so glitten allerlei Geschichten über seine welken
Lippen. Und wenn es gar in die Taschen seines schwarzen, vor
Alter aber grünschillernden Rockes langte, da waren wir selig.
Dort wurden stets ein paar Handvoll Birnschnitze und einige
Zuckerstücklein aufbewahrt, und diese Sachen waren einfach
nirgends so gut, wie beim „Stettlermüetti". Und wenn wir an
den Birnschnitzen kauten oder an den Zuckerstücklein lutschten,
dann strahlten unsere Augen, und des „Stettlermüettis" Augen
strahlten mit, und die kleine, niedere Stube wurde zum Para-
dies.

Als wir größer wurden, fingen wir an, die Zuckerstücklein
auf ihre Weiße zu prüfen, und die Birnschnitze wanderten, statt
wie früher in den Kindermund, in die Schürzentasche, um drau-
à weggeworfen zu werden. Nach und nach blieben wir der
kleinen Stube fern. Aber „'s Stettlermüetti" ist deswegen nicht
amsam geworden, denn es waren genug andere Kinder noch,
die an die Hygiene noch nicht so große Anforderungen stellten.

So wurde das „Stettlermüetti" vielen Kindern des Dorfes
Zu einem Stück Jugendzeit, und es würde sicher noch manche
Handvoll Birnschnitze und Zuckerstücklein verteilt haben, wenn
mcht ein Ereignis eingetreten wäre, das im Dorf viel zu reden
gab.

,,'s Stettlermüetti" hatte nämlich einen einzigen Jungen,
der war seit Iahren irgendwo in Deutschland draußen

oder, wie man dort sagt „Schweizer". Ja, sogar „Ober-
Ichweizer" wurde er und er hatte einen schönen Lohn. Von Zeit

zu Zeit sandte er seinem „Müetti" etwas Geld. Aber da kam
die Zeit, wo das deutsche Geld im Ausland nicht mehr viel wert
war. Wieviel der Junge auch sandte und wie „'s Stettlermüetti"
auch sparte, es langte einfach nicht mehr zum Leben. Da es nicht
der Gemeinde zur Last fallen wollte, gab es nur eins — ja, es
gab nur eins — es mußte zu seinem Jungen ziehen. Auswan-
dern.

„'s Stettlermüetti" auswandern? So alt! Noch nie mit der
Eisenbahn gefahren, und nun gleich so weit! Iemers au! Aber
es mußte halt eben sein. „In Gottes Namen", sagte-„'s Stett-
lermüetti" und packte seine Habseligkeiten ein.

Von einer großen Kinderschar begleitet und mit Ermahnun-
gen und Segenswünschen von der ganzen Dorfbevölkerung ver-
sehen, trippelte es zum Bahnhof. Die eine Hand hielt es unter
der schwarzen, wollenen Schürze verborgen. Sie behütete in der
Tiefe der Rocktasche den Fahrschein und den Paß. Für alles
hatte der Junge gesorgt, und es würde es dort sicher gut haben.
Und gar so lange werde es ja auch nicht mehr leben müssen.
„So, nun adie denn und bhüet Gott!"

„Adie und reis' gut! Adie!" Der Zug mit dem „Stettler-
müetti" fuhr ab.

In der ersten Zeit fragte man sich noch hie und da, wie es

wohl dem „Stettlermüetti" gehe, ob es noch lebe. Dann aber
vergaß man nach und nach das kleine, dürre Weiblein.

Aber eines Tages klopfte „'s Stettlermüetti" am Haus des

Präsidenten. Gebückt, müde stand es dort. Kein Wort brachte es
über die Lippen. Aber seine Augen baten: „Nehmt mich wie-
der auf." Es hatte es einfach nicht mehr ausgehalten vor
„Längizyti", und es möchte doch lieber daheim sterben.

Lange ist es der Gemeinde nicht mehr zur Last gefallen.
Das Heimweh hatte an seinem Herzen gezerrt. Aber ich habe
nie ein friedlicheres Totengesicht gesehen, als das vom „Stett-
lermüetti". Es hatte ja daheim sterben dürfen.

Martha Schwendener-Egli.
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